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Sie oorzüglldje Qnßanbhattung bet SBerfjeitge, baS

beißt baS richtige Schärfen betfelben ermöglicht uns baS

©ine, tüte bag Slnbere, roeShalb roir fût bte zroectmäßige
®urdjführung ber ©djletfarbeit beforgt fein mäßen.

®te ®d)lelffcheiben ftnb aus 3Uumlniumo£pb (Rorunb)
ober ©ilijtumîatbib (Sarborunbum) unb Slnbemittel
hergeßeflt. ®iefe fünßlith bergefteüten Schleifmittel ftnb
getörnt, oegetabilifci), mineralifd) ober feramiftfj gebunben,
ZU ©gelben geformt.

SBegetabilifcb ober elaßifd) merben bte ©djeiben mit
$ilfe non Seim, öl ober ©ummi gebunben unb marm
gepreßt. ®lefe ©Reiben, nicht ftarï gegen ©toß unb
®ruct empßnbltd), haben hohe 3ugfeßigfeit, arbeiten aber

megen ber fetnen Sßoren langfam unb laufen bei höherer
58eanfprud)ung marm. ®a ße fi<b nur für Stroctenfdpff
eignen, oerftopfen ße febr leidet. 3Jlit öl ober Sauge
bfitfen btefe ©djeiben nidjt in Söetührung tommen. SSege»

tablifdb ober elaftifd^ gebunbene ©c^etben merben beute
noch für ^oljbearbeitunggroetfjeuge nermenbet, obmobl
bie ©efahr beS SöerbrennenS ber 3ahnfpihen febr nabe
liegt unb baburch bie SetßungSfähigtett ber ®di)ätfetei
berabgemlnbert roirb.

SDiineralifd) mirb baS ©djleifmittel mit SWagnefium
ober ©ilifat gtbunben, tnbem bte Römer ßd) mit bem
Sölnbemittel mte ein SDJörtel nereinigen. ®a ßd£) bie
SReibeßellen menig erbten, eignen ßd) biefe ©djeiben für
Sägeblätter unb fpobelmeffet febr gut. Stad)teilig iß
aud) bei btefen ©Rethen, baß ße ßch leidet oerßopfen
unb baburch bte SetßungSfähigtett tebujieren.

Reramifd) gebunbene ©djetben merben mit ®on,
gelbfpat ober Raolln in Sßeißglut gebrannt, ©te ßnb
porös, gleichmäßig hart, frei oon Ünreinig!etten, aber
empßnt lieber gegen ©toß unb ®rud. ©ie eignen ßd)
fpejteH für ©ehäefautomaten, ba ße ßd) nidE)t leicht oer«
ßopfen. f^Ä! te <t

93etm ©thätfen fd)netbet baS im Slnbemittel ttegenbe
Römdjen Rorunb ober ©atbotunbum flehte ©päbne oom
SBlatt, mirb babei ßumpf, mobei ber ©djnittbtucî fo
lange ßeigt big bag ßumpfe Römdjen aus bem ©tnbe»
mittel ausbricht unb baS nadjfolgenbe bie Arbeit auf»
nimmt. V-** '

®er $ärtegrab etner ©djleiffdjetbe mirb burch bie

geßigfeit beS S3lnbemittelS beßimmt, nidjt aber burdj
bie $>ärte beS ©djletfmittelS. $e härter bag zu fdjletfenbe
SCBertjeug iß, umfo meicher muß baS Sölnbemittet fein,
baß bte ßumpf gemotbenen ©chletffömdjen rechtzeitig
ausbrechen unb fd)arfen Pafc machen fönnen, ßd) bie

©chetbe alfo baburdj felbß fd^atf unb fdjnetbefähig erhält.
®ie Rörnung iß fo grob ju roählen, baß bte ©chetbe

ßch burch bie ©dßeiffpähne nicht oerfchmlert. 3"«
Zeugung glatter ©djletfßädjen bebarf eS nidht unbebingt
feiner Rörnung, ba auch grobe Rörnung faubere glächen
erjeugt, jebodj batf ber SJorfdjub nidht zu groß fein.

SEBenn man §ärte unb Rörnung mählt, muß man
ßdh oor Slugen halten, baß roeldjete Scheiben unbebingt
mirtfdhaftlidher ßnb, felbß ipenn ße ßch aud) rafdher ab»

nähen, ba ße meniger Rraft brauchen unb feltener ab«

gebreht merben mäßen.
®te fetamifch gebunbenen Schärffdhetben haben für

bie ^Bezeichnung ber $ärte SBudhßaben, mobei J meidher

iß, P härter; bie Rörnung roirb buedj Stummem be<

Zeichnet.
tfpaben mir ©djeiben ametiîanifdhet ißrooenienz Z"

roählen, fo bebeutet fehr feine Rörnung 220, 200, 180,
150, feine 120, 100, mittlere 80, 70, 60, 50, 40, grobe
36, 30, 24, 20. SBit mürben fomit für Sägeblätter
Rom 40—60 unb §ärte K-M roählen. &üt fpobelmeßer
fäme Rom 30—50 unb fpätte J-K in grage.

immerhin iß bei ber SBahl ber ©djätffdheiben bte

.fjärte unb ©tätfe ber ©ägeblätter in SBetradht zu giefteit,
um bie geeignetße Scheibe zu ßnben.

Söet gefd)tänften Sägeblättern tönnen härtere Schärf»
fdjeiben oerroenbet merben als bei geßaudhten, roeil bie
feinen ©pifcen bei ben geßaudhten ^Blättern beim Schärfen
mit hatten ©djetben fe$r leicht oetbrennen unb bann zu
unegalem ©djnitt unb Verläufen ber Sölätter Slnlaß
geben.

Söeoor man ©chärffdheiben in ©ebraud) ntmmt, prüfe
man ße burch Slnfchlagen eines harten ©egenßanbeS an
bie ©cheibe unb überzeuge ßdh ob btefelbe einen heKen
®on abgibt, mag beroelft, baß feine SRiffe oorhanben
ßnb. ®er SBellenburdhmeßer, auf ben bie ©cheibe zu
ßhen fommt, foil nie unter 20 mm fetn. ©te muß leidet
auf bie SGßeüe paßen unb nicht Hemmen. ®le Söoljrung
iß fo zu roählen, baß beim ©croärmen bie ©djetbe ßch
nidht feßflemmen fann. ®te ©cheibenbohrung foil mit
Hartblei auSgegcßen merben. gär richtiges SHufßanfdhen
ber ©djeibe iß ber glanfdhcnburdhmcffer etn ®rittel bis
^älfte beS ©djetbenburchmeßerS zu mähten. 3um 3«u=
trteren ber ©cheiben muß man ßdh beS Slbridhtbiamanten
bebienen.

21wö bem Steinfjauerberuf.
(Sittgefanbt). »

©teinhauer? ©inb ße in unferer 3ctt beS SöetonS
unb ber Ranßßetne nidht eine auSßerbenbe SöetufSgilbe?
©ibt eS überhaupt nod) richtige ©teinhauer $a, in ber
®at ße ßnb fetten unb mit jebem alten ©tetnhauer, bem
ber 9Jleißel entßnft, mirb ihre 3ahl Heiner. @S merben
©dharriermafdhtnen, ©teinfräfen, ©tetnhobelmafdhinen,
©anbßrahlgebläfe zur Söearbeitung ber neumobigen Stein»
meharbeit etfunben unb oerroenbet, mo bletbt ba bte
greube zum ©teinhauerberuf, einzig nod).im guten 3alß=
tag roährenb ber ©aifon.

®er Stach muchS an ©teinhauern iß metßenS nur ein
fogenannter Stadhmudh§. ®enn oiele haben ßch in ben
Runßßeinfabtilen auSgebitbet, upb ba tonnten ße letber
©otteS ben richtigen ©teinhauerberuf nicht erlernen, ©te
lernten hädhßenS etraaS nadhfdharrteren, unb bie uner»
müblidhe ©dharrtermafdhlne ober ©teinfräfe ergänzenb be-
bienen. ®er ffid)arrierer iß aber nodh lange fein Stein«
hauet ©S iß etmaS anbereS, aus bem rohen S3lodt ein
mohlproporiionierteS ©ebilbe zu fdhaßen, als bem bereits
in §otm gebrachten Runßßein ben äußern Schliß zu
geben $n ber Runßßetnfabrit roirb nie einer ben Stein»
hauerberuf erlernen. Sin alle ©Item, beren Söhne biefen
fdhönen Söeruf erlernen foüen, ergeht bähet bie SBarnung,
ße nicht in ein foldjeS ©tabltffement zu ßedten. ®amit fei
natürlich ber Runßßetnfabritation als folcßer nicht im
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Die vorzügliche Instandhaltung der Werkzeuge, das
heißt das richtige Schärfen derselben ermöglicht uns das
Eine, wie das Andere, weshalb wir für die zweckmäßige
Durchführung der Schleifarbeit besorgt sein müssen.

Die Schleisscheiben sind aus Aluminiumoxyd (Korund)
oder Siliziumkarbid (Carborundum) und Bindemittel
hergestellt. Diese künstlich hergestellten Schleifmittel sind
gekörnt, vegetabilisch, mineralisch oder keramisch gebunden,
zu Scheiben geformt.

Vegetabilisch oder elastisch werden die Scheiben mit
Hilfe von Leim, Ol oder Gummi gebunden und warm
gepreßt. Diese Scheiben, nicht stark gegen Stoß und
Druck empfindlich, haben hohe Zugfestigkeit, arbeiten aber

wegen der feinen Poren langsam und laufen bei höherer
Beanspruchung warm. Da sie sich nur für Trockenschliff
eignen, verstopfen sie sehr leicht. Mit Ol oder Lauge
dürfen diese Scheiben nicht in Berührung kommen. Vege-
tab lisch oder elastisch gebundene Scheiben werden heute
noch für Holzbearbeitungswerkzeuge verwendet, obwohl
die Gefahr des Verbrennens der Zahnspitzen sehr nahe
liegt und dadurch die Leistungsfähigkeit der Tchärferei
herabgemindert wird.

Mineralisch wird das Schleifmittel mit Magnesium
oder Silikat gibunden, indem die Körner sich mit dem
Bindemittel wie ein Mörtel vereinigen. Da sich die
Reibestellen wenig erhitzen, eignen sich diese Scheiben für
Sägeblätter und Hobelmesser sehr gut. Nachteilig ist
auch bei diesen Scheiben, daß sie sich leicht verstopfen
und dadurch die Leistungsfähigkeit reduzieren.

Keramisch gebundene Scheiben werden mit Ton,
Feldspat oder Kaolin in Weißglut gebrannt. Sie sind
porös, gleichmäßig hart, frei von Unreinigketten, aber
empfindlicher gegen Stoß und Druck. Sie eignen sich

speziell für Schärfautomaten, da sie sich nicht leicht ver-
stopfen. (M! àN i

Beim Schärfen schneidet das im Bindemittel liegende
Körnchen Korund oder Carborundum kleine Spähne vom
Blatt, wird dabei stumpf, wobei der Schnitidruck so

lange steigt bis das stumpfe Körnchen aus dem Binde-
Mittel ausbricht und das nachfolgende die Arbeit auf-
nimmt. "

Der Härtegrad einer Schleifscheibe wird durch die

Festigkeit des Bindemittels bestimmt, nicht aber durch
die Härte des Schleifmittels. Je härter das zu schleifende
Werkzeug ist, umso weicher muß das Bindemittel sein,
daß die stumpf gewordenen Schleiskörnchen rechtzeitig
ausbrechen und scharfen Platz machen können, sich die

Scheibe also dadurch selbst scharf und schnetdefähig erhält.
Die Körnung ist so grob zu wählen, daß die Scheibe

sich durch die Schleifspähne nicht verschmiert. Zur Er-
zeugung glatter Schleisflächen bedarf es nicht unbedingt
feiner Körnung, da auch grobe Körnung saubere Flächen
erzeugt, jedoch darf der Vorschub nicht zu groß sein.

Wenn man Härte und Körnung wählt, muß man
sich vor Augen halten, daß weichere Scheiben unbedingt
wirtschaftlicher find, selbst wenn sie sich auch rascher ab-
nützen, da sie weniger Kraft brauchen und seltener ab-
gedreht werden müssen.

Die keramisch gebundenen Schärfschetben haben für
die Bezeichnung der Härte Buchstaben, wobei weicher

ist, härter; die Körnung wird durch Nummern be-
zeichnet.

Haben wir Scheiben amerikanischer Provenienz zu
wählen, so bedeutet sehr feine Körnung 220, 200, 180,
150, feine 120, 100, mittlere 80, 70, 60, 50. 40, grobe
36, 30, 24, 20. Wir würden somit für Sägeblätter
Korn 40—60 und Härte K-N wählen. Für Hobelmesser
käme Korn 30—50 und Härtein Frage.

Immerhin ist bei der Wahl der Schärfscheiben die
Härte und Stärke der Sägeblätter in Betracht zu ziehen,
um die geeignetste Scheibe zu finden.

Bei geschränkten Sägeblättern können härtere Schärf-
scheiden verwendet werden als bei gestauchten, weil die
feinen Spitzen bei den gestauchten Blättern beim Schärfen
mit harten Scheiben sehr leicht verbrennen und dann zu
unegalem Schnitt und Verlaufen der Blätter Anlaß
geben.

Bevor man Schärfscheiben in Gebrauch nimmt, prüfe
man sie durch Anschlagen eines harten Gegenstandes an
die Scheibe und überzeuge sich ob dieselbe einen hellen
Ton abgibt, was beweist, daß keine Risse vorhanden
sind. Der Wellendurchmesser, auf den die Scheibe zu
sitzen kommt, soll nie unter 20 mm sein. Sie muß leicht
auf die Welle passen und nicht klemmen. Die Bohrung
ist so zu wählen, daß beim Erwärmen die Scheibe sich

nicht festklemmen kann. Die Gcheibenbohrung soll mit
Hartblei ausgegossen werden. Für richtiges Äusflanschen
der Scheibe ist der Flanschendurchmesser ein Drittel bis
Hälfte des Scheibendurchmessers zu wählen. Zum Zen-
trieren der Scheiben muß man sich des Abrichtdiamanten
bedienen.

Aus dem Steinhauerberuf.
(Eingesandt). >

Steinbauer? Sind sie in unserer Zeit des Betons
und der Kunststeine nicht eine aussterbende Berufsgilde?
Gibt es überhaupt noch richtige Steinhauer? Ja, in der
Tat sie sind selten und mit jedem alten Steinhauer, dem
der Meißel entsinkt, wird ihre Zahl kleiner. Es werden
Scharriermaschinen, Sleinfräsen, Steinhobelmaschinen,
Sandstrahlgebläse zur Bearbeitung der neumodigen Stein-
metzarbeit erfunden und verwendet, wo bleibt da die
Freude zum Steinhauerberuf, einzig noch im guten Zahl-
tag während der Saison.

Der Nachwuchs an Steinhauern ist meistens nur ein
sogenannter Nachwuchs. Denn viele haben sich in den
Kunststeinfabriken ausgebildet, upd da konnten sie leider
Gottes den richtigen Steinhauerberuf nicht erlernen. Sie
lernten höchstens etwas nachscharrieren, und die uner-
müdliche Scharrtermaschine oder Tteinfräse ergänzend be-
dienen. Der Scharrterer ist aber noch lange kein Stein-
Hauer! Es ist etwas anderes, aus dem rohen Block ein
wohlproportioniertes Gebilde zu schaffen, als dem bereits
in Form gebrachten Kunststein den äußern Schliff zu
geben! In der Kunststeinfabrik wird nie einer den Stein-
hauerberuf erlernen. An alle Eltern, deren Söhne diesen
schönen Beruf erlernen sollen, ergeht daher die Warnung,
sie nicht in ein solches Etablissement zu stecken. Damit sei

natürlich der Kunststeinfabrikation als solcher nicht im
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gerlngften ju nahe getreten, fte ift etn Serufëzroetg, fo
gut rote jeher anbete, baß fte nicht zur |jeranbilbung
oon ©teinhauem beS alten Schrot unb KornS taugt, ift
nicht ihre Schulb. Sootel oorläuftg zu ben Sehauern bet
Steine, nun noch einiges zu ben Steinen fell)ft!

.fMn unb roteber, oerglelcïje j. 58. bte „Reue gürtet
3eitung" oom 25. Ôuïi 1928, oernimmt man Klage über
fctjlechteS Steinmatetial. MelftenS mit fHtec^t. @£ mürbe
fröret in bet ®at ju meines unb bah er menig roiber»

' ftanbSfähigeS Material oerroenbet, unb oft nodj am
unrichtigen Drte. ©erabe am S^meijerifd&en SanDeS»

mufeum mutbe neben bem fidj immer gutijaltenben Sä»

gernïalïftetn ein metci) er Sanbftetn oerroenbet, ber bereits
größeren Reparaturen rtef. ©8 ^anbelt ftcb aber hier
nicht, roie oielfach gemeint roirb, um St, Margrether»
fleht, fonbern um etnen Stein aus bent 9lppenzellerlanb,
au§ bem Steinbruch 58üriSroiten. Seit längerer gelt
roirb btefeS Material nicht mehr gebrochen. ®iefeë Ma»
terial aber mit bemjenigen oon St. Margrethen ju iben»

tiftjteren, rote bas leiber oft geflieht, geht nicht an. @§

ifi lebiglich geeignet, für bie früher btühenbe Steinin»
buftrte in St. Margrethen unangenehme folgen auSju»
roirfen. ®aß aber ber fdjöne St. Margre hncfanbftetn
bei äroecfmüfjtger 58erroenbung gn goffaben ftets (ich gut
macht, bezeugen boch oiele Käufer in güridj. Selber würbe
in ben legten Sahnen Raturfiein rec|t roenig oerroenbet,
eS roar, als fennten bie Slrchiteften ben Raturfteln nicht
mehr. ®er. Kunftfteln hat ben älteren Sruber Raturftetn
oerbrängt, aber bie gelten werben roieber fommen, ja
fie nahen fdjon, roo man fleh beS guten RaturfteineS
erinnert unb ihn im oermehrten Maße als ^Baumaterial
herbeiziehen roirb. ®te ©chroeizerifchen Steinbruchlnbu»
jtrien bilben eine SöcrbienftqueKe für oiele Arbeiter unb
eS beftehen gut eingerichtete Kalffielnbtüdje, Sanbftein»
bräche. Mufchelfteinbrfidhe in ber Dftfchroeij. ©ranit» unb
©netSbrüdje in Uri unb ïeffin. 3lHe finb bantbar für 2luf
träge in Steinhauerei, unb zahlen ihre Steuern rote recht
unb billig. groei alte Steinhauer: B. u. G.

Steimel iefco ÎBoï)ttcn,
[(SSoit ®r. SB. Stritt).

©8 läßt fleh nachroelfen, baß bie Setletbung ber guß»
böben im Raushalte beS Äulturmenfctjen oon jeher etne

bebeutenbe Rolle gefpielt hat. gn unferen ©egenben be»

legten fchon bte alten ©ermanen ben naetten ftußboben

mit SSärenfeßen. ®a§felbe mag auch bei ben ®roglo»
bp ten unb fßfahlbauew ber gall geroefen fein, ®te alten
©riechen unb Römer oerroenbeten ihre in hoher SSlöte

ftehenbe Kunft ber Mofait auf bte finnfällige SluSfchmüä»

ung beS gußbobenS, roie benn noch heute in glorenz in
ber Capella de' Medici etn prächtiges Mufter hteroon
gejeigt roirb.

58ei uns im Schroeizerlanbe bilbete bis in bie neuefte
gett hinein ber mehr ober weniger fchmudlofe §olzbelag
bie angeftammte, altoäterifche ïrabition. ©erabe aber
rote man fagen fann, ber SÖobenbelag nehme mit ber
geographifdjjen breite an Söärmetapajität zu, fo fann man
auch fagen, baß roir heute etnen 58obenbelag fennen, ber
im fonnigen gtalien foroohl als in ben hohe" ^Bretten
mit benfelben Rorteilen zu* Verlegung gelangt; eS ift
baS Sinoleum in feinen oerfdjtebenartigften Kombinationen
unb SSarietäten, in feiner fonftruftioen Unoerroüftltchfeit
unb unoerroüftltchen |>altbarfelt.

Slber, fann man ftch fragen, roäre bas Sinoleum auch
etfunben roorben, roenn ber menfchltche ©eift fetner nicht
beburft hätte? Rein, antworten roir, baS Sinoleum ift
als Kulturnotroenbigfeit unb als ©tfinbung fofort roarm
begrüßt roorben unb hat fleh bei aßen gntereffenten fo»

fort eine Ißofltion gef^affen, oon welcher eS fehlerer»
blngS nicht mehr zu oerbrängen ift.

60 gaßre finb nun fett feiner erften Marftfähigfeit
oerftoffen; heute heftet bie 3Belt in ihm ein !J3robuft,
baS faum mehr einer weitem Sßeroollfommnung fähig ift;
fo arbeitet feit 25 gahren unfere einzige, in ber Schweiz
im Steffin feßhaft geworbene, feft mit unferen SanbeS»

intereffen oerfettete Stnoleumtnbuftrte oon ©iubiaSco.
Sie fabriziert in über 200 Rartetäten Sinoleum aller
®effinS unb garben.

®ie allgemeinen SBerhältniffe im roirtfchafttichen Seben

haben auch bei« 2kehitetten neue SBege gerotefen. ©t
muß zur 3luSftattung feiner SBauroetfe bie neuejten @r»

ßnbungen ber gnbuftrte unb ber S£ed}nlt heranziehen unb
oerroerten. @r muß felbft gbeen anroenben, bte früher
nicht ober nur in befchränftem Maße anroenbbar waren.
2öaS nun bie moberne äSohnung anbelangt, fo hat ftch
für fte mit logifäjet Rotroenbigfeit baS ©efefc heraus»
gefchält, mit ber überlieferten Strabition zu brechen unb
überall mit bem gettgeifte unb mit ben ©aben unferer
gett Schritt zu halten. So fommt als Sobenbelag in bie
moberne SBoßnung Sinoleum, baS ob feiner fugenlofen
Verlegung als ber hpgientfche S3obenbelag unferer gelt
anaefprodben werben barf.

vtr. S2 MsAr. schwttz. pa»»W..Zettm»g („Meist-MM")

geringsten zu nahe getreten, sie ist ein Berufszwetg, so

gut wie jeder andere, daß sie nicht zur Heranbildung
von Steinhauern des alten Schrot und Korns taugt, ist
nicht ihre Schuld. Soviel vorläufig zu den BeHauern der
Steine, nun noch einiges zu den Steinen selbst!

Hin und wieder, vergleiche z. B. die „Neue Zürcher
Zeitung" vom 25. Juli 1928, vernimmt man Klage über
schlechtes Steinmaterial. Meistens mit Recht. Es wurde
früher in der Tat zu weiches und daher wenig wider-
standsfähiges Material verwendet, und oft noch am
unrichtigen Orte. Gerade am Schweizerischen Landes-
museum wurde neben dem sich immer guthaltenden Lä-
gernkalkftein ein weicher Sandstein verwendet, der bereits
größeren Reparaturen rief. Es handelt sich aber hier
nicht, wie vielfach gemeint wird, um St. Margrether-
stein, sondern um einen Stein aus dem Appenzellerland,
aus dem Steinbruch Büriswilen. Seit längerer Zeit
wird dieses Material nicht mehr gebrochen. Dieses Ma-
terial aber mit demjenigen von St. Margrethen zu iden-
tifizieren, wie das leider oft geschieht, geht nicht an. Es
ist lediglich geeignet, für die früher blühende Steinln-
dustrte in St. Margrethen unangenehme Folgen auszu-
wirken. Daß aber der schöne Gt. Margre h-rsandstein
bei zweckmäßiger Verwendung qn Fassaden stets sich gut
macht, bezeugen doch viele Häuser in Zürich. Leider wurde
in den letzten Jahren Naturstein recht wenig verwendet,
es war, als kennten die Architekten den Naturstein nicht
mehr. Der Kunststein hat den älteren Bruder Naturstein
verdrängt, aber die Zeiten werden wieder kommen, ja
fie nahen schon, wo man sich des guten Natursteines
erinnert und ihn im vermehrten Maße als Baumaterial
herbeiziehen wird. Die Schweizerischen Steinbruchindu-
strien bilden eine Verdtenstquelle für viele Arbeiter und
es bestehen gut eingerichtete Kalksteinbrüche, Sandstein-
bräche. Muschelstetnbrüche in der Ostschweiz Granit- und
Gneisbrüche in Uri und Dessin. Alle sind dankbar für Auf-
träge in Steinhaueret, und zahlen ihre Steuern wie recht
und billig. Zwei alte Steinhauer: k. u. d.

Heimeliges Wohnen.
I(Von Dr. W. Arni).

Es läßt sich nachweisen, daß die Bekleidung der Fuß-
böden im Haushalte des Kulturmenschen von jeher eine

bedeutende Rolle gespielt hat. In unseren Gegenden be-

legten schon die alten Germanen den nackten Fußboden

mit Bärenfellen. Dasselbe mag auch bei den Troglo-
dyten und Pfahlbauern der Fall gewesen sein. Die alte»
Griechen und Römer verwendeten ihre in hoher Blüte
stehende Kunst der Mosaik auf die sinnfällige Ausschmück-

ung des Fußbodens, wie denn noch heute in Florenz in
der Lspella äe' Neàiei ein prächtiges Muster hiervon
gezeigt wird.

Bei uns im Schwetzerlande bildete bis in die neueste

Zeit hinein der mehr oder weniger schmucklose Holzbelag
die angestammte, altväterische Tradition. Gerade aber
wie man sagen kann, der Bodenbelag nehme mit der
geographischen Breite an Wärmekapazität zu, so kann man
auch sagen, daß wir heute einen Bodenbelag kennen, der
im sonnigen Italien sowohl als in den hohen Breiten
mit denselben Vorteilen zur Verlegung gelangt; es ist
das Linoleum in seinen verschiedenartigsten Kombinationen
und Varietäten, in seiner konstruktiven Unverwüstltchkeit
und unverwüstlichen Haltbarkeit.

Aber, kann man sich fragen, wäre das Linoleum auch
erfunden worden, wenn der menschliche Geist seiner nicht
bedurft hätte? Nein, antworten wir, das Linoleum ist
als Kulturnotwendigkeit und als Eifindung sofort warm
begrüßt worden und hat sich bei allen Interessenten so-

fort eine Position geschaffen, von welcher es schlechter-
dings nicht mehr zu verdrängen ist.

60 Jahre sind nun seit seiner ersten Marktfähigkett
verflossen; heute besitzt die Welt in ihm ein Produkt,
das kaum mehr einer wettern Vervollkommnung fähig ist;
so arbeitet seit 25 Jahren unsere einzige, in der Schweiz
im Tesstn seßhaft gewordene, fest mit unseren Landes-
tntereffen verkettete Ltnoleumtndustrte von Giubiasco.
Sie fabriziert in über 200 Varietäten Linoleum aller
Dessins und Farben.

Die allgemeinen Verhältnisse im wirtschaftlichen Leben
haben auch dem Architekten neue Wege gewiesen. Tr
muß zur Ausstattung seiner Bauwerke die neuesten Er-
findungen der Industrie und der Technik heranziehen und
verwerten. Er muß selbst Ideen anwenden, die früher
nicht oder nur in beschränktem Maße anwendbar waren.
Was nun die moderne Wohnung anbelangt, so hat sich

für sie mit logischer Notwendigkeit das Gesetz heraus-
geschält, mit der überlieferten Tradition zu brechen und
überall mit dem Zeitgeiste und mit den Gaben unserer
Zeit Schritt zu halten. So kommt als Bodenbelag in die
moderne Wohnung Linoleum, das ob setner fugenlosen
Verlegung als der hygienische Bodenbelag unserer Zeit
angesprochen werden darf.
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